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Viele der Namen, der Örtlichkeiten oder der Ereignisse sind bei


der ersten Nennung im Text kursiv geschrieben. Diese sind real,


sie waren es zumindest zum Zeitpunkt der ersten


Manuskripterstellung im Jahr 2009.


Heute, im Jahr 2021, hat sich gewiss Einiges geändert.


Alles was darüber hinaus geschrieben wurde ist reine Wahrheit,


es kann aber auch, wie in jedem Roman, erstunken und erlogen sein.




In Angeln


Angeln ist eine Landschaft, um die uns viele andere Menschen beneiden. Angeln ist nicht so platt wie die Nordseeküste, und auch nicht so anstrengend steil wie der Wurmberg im Harz, die Landschaft ist nicht so schroff wie die Alpen oder andere Hochgebirge.


Angeln, das sind sanfte Hügel, um die sich schmale Landstraßen dritter und letzter Ordnung winden. Im Frühjahr ist jedes zweite Feld gelb vom Raps, unterbrochen nur von den vielen Knicks, die unter Naturschutz stehen.


Angeln ist nicht so trocken wie die Wüste Gobi oder die Sahara. An vielen Stellen schlängeln sich Bäche oder Flüsschen Richtung Ostsee oder Schlei, und auch manche Tümpel, Teiche oder kleine Seen, laden zur Rast ein.


Wer es etwas frischer haben möchte dringt zum Wasser vor, und findet seine Erholung an den Stränden der Flensburger Innenförde, dies mit Blick auf das gefühlt in Steinwurf-Entfernung liegende Ufer des Königreiches Dänemark.


Weiter entlang an den vielen Stränden der Außenförde geht es dann von Holnis über Langballig und Habernis bis zur Geltinger Bucht. Um das Naturschutzgebiet Birk herum weiter, von dort bis nach Falshöft und Kronsgaard, und schließlich bis nach Schleimünde.


Wer Augen und Seele noch nicht befriedigt hat, kann jetzt zu Fuß, per Rad, oder mit dem Boot die gut 40 Kilometer lange Tour bis nach Schleswig machen, über die Schlei hinauf bis zu der nachgebauten Wikingersiedlung von Haithabu.


Unterwegs wird er, wie es neudeutsch heißt, ein Highlight nach dem anderen genießen und in sich aufnehmen.


Die alte Fischersiedlung Maasholm, die Stadt Kappeln mit der Klappbrücke, Arnis, Deutschlands kleinsten Ort mit Stadtrecht, das Fachwerkdorf Sieseby, Lindaunis mit seiner markanten Eisenbahnbrücke und noch vieles, vieles mehr.


In dieser gesegneten Landschaft, die der liebe Gott an einem besonders glücklichen Tag erschaffen hat, ist Friedrich Melby zu Hause, Friedrich Melby, den alle, die ihn kennen, nur Fiete Mehlbüddel nennen.




Fiete Mehlbüddel


Fiete ist wie eine knorrige Eiche. Die Haut vom Wind und von der Sonne gegerbt, die tellergroßen Hände von einem langen Arbeitsleben geprägt, sie sind schwielig und können zupacken. Wenn man Fiete die Hand gibt, legt man sie in einen Schraubstock.


Auf sein Äußeres legt Fiete keinen besonderen Wert, das hat er nie getan, vielleicht blieb er deshalb auch unverheiratet.


In seiner Jugend soll er mal was mit einer jungen Frau aus Norderbrarup gehabt haben, aber die war verheiratet mit einem Großbauern aus Havetoft, und der kam dahinter. Mächtig sollen sich die beiden geprügelt haben, das war in Süderbrarup auf dem Brarupmarkt, gleich hinter einer Pferdewurstbude.


Übrigens Brarupmarkt, dazu muss ich gleich mal etwas einfügen. Brarupmarkt ist für die Leute in Angeln, was der Karneval für die Rheinländer ist, er ist die fünfte Jahreszeit.


Eröffnet wird das Spektakel durch den Bürgermeister von Süderbrarup, der aus dem Anlass einen Preußischen Dreipfünder abfeuert. Das Fest geht an Freitagen und an Sonnabenden mit richterlich bestätigter Ausnahme-Genehmigung bis drei Uhr in der Nacht, an den anderen Tagen wird in den Festzelten bis zwei Uhr in der Nacht getanzt; viele Tausend Besucher kommen immer an den fünf Tagen der Veranstaltung. Höhepunkt ist am Brarupmontag das Festessen Brarup Beef, ein Gericht aus Hacksteak mit Zwiebeln, Kartoffeln, Gemüse und Salat. Früher wurde dieser Tag als Hochzeitsmarkt genutzt, immerhin findet heute noch parallel ein Pferdemarkt statt, ist doch auch was, oder?


Zurück zu Fietes Prügelei.


Die Wurstbude soll reichlich Schaden genommen haben, als einer der Streithähne mit Karacho über den Verkaufstresen flog.


Obwohl Brarupmarkt in jedem Jahr stattfindet und als Angelns größtes Volksfest gilt, hat man Fiete seit diesem Ereignis auf dem Festplatz nicht mehr gesehen. Auf Feuerwehrfesten in seinem Dorf ist Fiete aber immer gerne zu Gast. Obwohl er nicht dafür bekannt ist ein Trinker zu sein, so liebt er aber doch seinen Angler Muck über alles, und den genießt er dann, und von seinem Standvermögen können sich auch die jungen Männer im Dorf noch etwas abschneiden.


Fietes Dorf, wo das ist, wie das heißt?


Das Dorf heißt Klein-Wurzbyfeld, es liegt zwischen Munkbergsolt und Eberdorf, fast genau in der Mitte von Angeln, hier wohnt Fiete also, und er ist gut 60 Jahre alt.


Hier in Klein-Wurzbyfeld bewohnt er eine alte Reetdachkate, die er zusammen mit fast einem halben Hektar Land von seinem Vater geerbt hat. Viel Geld würden Stadtmenschen, etwa aus Hamburg oder aus Berlin, Fiete für Haus und Grund geben, herrlich und in Freuden könnte er mit dem Erlös bis ans Ende seiner Tage leben, aber er gibt seinen Besitz nicht her.


Sein Vater, der als Meierist in der Buttermühle von Unewatt beim Butterhändler gearbeitet hat, hatte den Besitz selbst einst von seiner Mutter ererbt, und die von ihrem Vater, so war das Haus schon mehrere Generationen im Familienbesitz, und so sollte es auch bleiben.




Unewatt


Gelegentlich besucht Fiete eben diese historische Buttermühle, in der sein Vater jahrzehntelang gearbeitet hat, er besucht sie immer am Mühlentag, der in Schleswig-Holstein einmal jährlich begangen wird.


Dann wird die alte Buttermühle, die nun zum Landschaftsmuseum Unewatt gehört, in Betrieb genommen, und vor den Augen der Zuschauer wird mit Hilfe von Wasserkraft nach alter Art gebuttert. Die Besucher können von der frischen Butter dann auch kaufen, oder ein Glas garantiert reiner Buttermilch vor Ort genießen.


Fiete verbindet solchen Ausflug, den er mit seinem mehr als 60 Jahre alten Moped unternimmt (NSU - Quickly) dann auch mit einem Besuch der Windmühle Fortuna und der alten Christiansenscheune.


Wer wie er sein Leben lang auf dem Land gearbeitet hat, den lässt eine so schöne Präsentation alter Gerätschaften nicht kalt, da muss er hin, jedes Jahr einmal.
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Zum krönenden Abschluss gönnt sich Fiete dann eine Pause im Gasthaus Unewatt





So ganz passt er in seinen Cordhosen hier zwar nicht rein, aber da er zu diesem Anlass auf die Gummistiefel verzichtet, und auch die dänischen Holzschuhe zu Hause in seiner Kate geblieben sind, geht das schon.


Der Wirt kennt ihn, duzt ihn zwar nicht, aber Fiete genießt es schon, wenn ihn mal jemand mit „Guten Tag Herr Melby“ anspricht, und nicht mit „Fiete“ oder mit „Moin Mehlbüddel“.


Zu Fietes geistiger Leistungsfähigkeit muss noch etwas gesagt werden. Schulisch ist da wohl nie viel gewesen. Wissenschaftlich würde man wohl formulieren, dass da ein ›Intellektuelles Defizit‹ vorhanden ist, seine Nachbarn würden auf eine entsprechende Frage wohl antworten: „Fiete ist doof,“ aber da liegen sie ganz falsch, denn Fiete ist an vielen Dingen interessiert. An Landmaschinen, an Seefahrt, an gutem Essen und Trinken, an der Freiwilligen Feuerwehr, und besonders an alten Treckern.


Gleichwohl liegt der eine oder der andere Nachbar bei der Einschätzung von Fietes geistiger Kapazität nicht völlig daneben, denn sonst wäre nicht passiert, was passiert ist, und damit beginnt die Geschichte eigentlich erst, und das war so:




Ganz besondere Pflanzen, und besonders viel Geld


Zu den wenigen Anverwandten und guten Bekannten die unser Fiete hat, gehört der Sohn eines Vetters, der heißt Ole Hansen, ist so um die 30 Jahre alt, und wohnt im dänischen Faaborg.


Mit diesem Ole hat Fiete gelegentlich Kontakt. Früher war das erheblich mehr, da fuhr noch eine Fähre zwischen Gelting und Faaborg, da war dies eine traumhafte Verbindung, und Fiete und Ole besuchten sich gegenseitig etwas häufiger.


So gerne Fiete auf dem Land als Knecht gearbeitet hat, so gerne war er auf einem Schiff.
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Das Fährschiff, die


GELTING SYD, die Route


wurde 1999 stillgelegt


Wenn sie damals an Bord der Fähren auch keinen Angler Muck ausschenkten, so gönnte er sich während der zweistündigen Überfahrt doch hin und wieder einen Klaren, eiskalt, direkt aus der Kühltruhe. Gut schmeckte ihm das Getränk, und preiswert war es auch, so preiswert, dass er davon während der Überfahrt gelegentlich mehr trank, als dies seinem ohnehin nicht glasklarem Verstand gut tat.


Wenn Ole ihn dann am Anleger in Faaborg abholte war Fiete zwar lustig, aber seine ohne Zweifel vorhandene Bauernschläue war, zumindest, gedämpft.


In einer solchen Situation kam dann im Hause von Ole ein abenteuerlicher Plan zustande.


Dieser Ole, als Lehrer im Schulhaus wohnend, hatte keinen eigenen Garten, auch wohnte er nicht auf dem Land.


Fiete hingegen nannte fast 5.000 Quadratmeter sein Eigen, dazu in Dorfrandlage von Klein-Wurzbyfeld, recht weit ab vom nächsten Nachbarn.


Wie alles abgelaufen ist, lässt sich nicht mehr mit Sicherheit rekonstruieren, sicher ist aber, dass Ole und Fiete übereingekommen waren, dass Fiete auf einem abseits gelegenen Ende seines Grundstückes Faserpflanzen anbauen sollte.


Ole wollte ihm sowohl die Setzlinge liefern, wie auch die Anleitungen für die Kultur und die Weiterverarbeitung mitgeben.


Ob die beiden sich nun nicht richtig abgesprochen hatten, oder ob Ole falsche Informationen weitergegeben hat, lässt sich ebenfalls nicht mehr mit Sicherheit sagen. Jedenfalls wurde Fiete bei so einem Besuch in Faaborg davon überzeugt, dass er reich werden könne, wenn er nur das Land vorbereiten würde, und die Setzlinge sollten dann von Dänemark kommen, im Gepäck von Ole.


Nach der Ernte und der Weiterverarbeitung sollte der gewonnene Stoff dann mit hohem Gewinn unter das Volk gebracht werden, viel Geld sei damit zu verdienen, viel Geld.


Fiete dachte möglicherweise an das marode Reetdach seiner Kate. Der Kostenvoranschlag eines Dachdeckers schlummerte schon seit mehr als zwei Jahren in der Schublade seines Nachtschränkchens. So begann Friedrich August Wilhelm Melby, Rufname unterstrichen, aus Klein-Wurzbyfeld in Angeln, das Abenteuer seines Lebens.


Kurz nachdem er eine Stelle seines Grundstückes vom Unkraut befreit hatte, lieferte Ole, wie abgemacht, einige hundert Pflanzen. Diese wurden in Klein-Wurzbyfeld ausgepflanzt und gediehen vom ersten Tage an prächtig, so dachte zumindest unser Held.


Ausgemacht war, dass Fiete das fertige Produkt in Plastiksäcke verpacken sollte, denn Ole wollte die Sachen per Motorboot abholen, an der Landgrenze waren immer mal wieder Kontrollstellen der Bundespolizei und des Zolls aufgebaut, und da wollte er nichts riskieren.


Am Abholtag, der telefonisch mitgeteilt werden sollte, wollte Ole mit seinem Motorboot nahe beim Leuchtfeuer Kalkgrund warten, und sich bemerkbar machen.


Beide hatten ein einfach zu merkendes Lichtzeichen vereinbart, an dem Fiete feststellen konnte, in welchem der vielen Boote auf dem Wasser Ole unterwegs war. Man einigte sich auf drei kurze, drei lange, und dann wieder drei kurze Blinkzeichen, das war einfach zu merken.


Der Leser stellt schon an dieser Stelle fest, dass die beiden Akteure von Seefahrtdingen wenig oder nichts verstanden. Damit am vereinbarten Tage Fiete nicht irgendwo am Strand sitzen musste hatte man verabredet, dass er sich im Gasthof Steinberghaff einen Fensterplatz nehmen sollte, um dort auf das vereinbarte Signal und auf Oles Ankunft zu warten.


Da man außerdem in diesem Gasthaus für wenig Geld Kaffee und Kuchen satt genießen konnte, war eine eventuelle Wartezeit leicht zu überbrücken.


Wie so oft im Leben kam alles etwas anders, als es geplant war.


Fiete hatte sich vom Lehrer Ole zwar genaue Anleitungen zur Kultur der Pflanzen geben lassen, diese dann aber kurzerhand ignoriert, frei nach dem Motto, ›was weiß denn schon ein Lehrer, ich bin Bauer‹. Dann behandelte er die kostbaren Pflanzen, wie er auch Zuckerrüben, Kohl oder anderes Feldkraut behandelt hätte.


In regelmäßigen Telefonaten tauschten sich die beiden über den Fortgang der Dinge aus.


Irgendwann kam der Tag, an dem Fiete erntete. Er nahm die Sense, und nach einer guten Stunde war es geschafft.
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Die Pflanzen gediehen prächtig





Nach kurzer Überlegung, wie wohl nun weiter zu verfahren sei, schleppte Fiete seine Schätze auf den Boden unter das Reetdach, spannte Bänder und begann, die geernteten Blätter auf lange Leinen aufzuziehen, so wie er das früher, in der schlechten Zeit, auch mit Tabakblättern für seinen Vater gemacht hatte. Seine Hände und seine Augen brannten, die Blätter hatten etwas von Brennnesseln. Fiete dachte an sein altes Reetdach, und der weiße Saft, der aus den Blättern quoll war ihm Beweis genug, dass hieraus einmal nach der Trocknung weißes Pulver werden würde, es war viel mehr geworden, als Fiete dies erwartet hatte.


Er hatte noch den Hühnerstall und eine alte Holzhütte, die einmal Heulager gewesen war, zusätzlich benutzen müssen. Nun sinnierte er, wie er diese Menge wohl, wenn sie denn gründlich durchgetrocknet war, am einfachsten zerreiben könnte, denn Pulver sollte es werden, da war Fiete sich sicher, sowas hatte er einmal im Fernsehen gesehen, bei XY, da wurde auch so ein weißes Pulver gezeigt, und teuer sollte es sein, und Fiete dachte wieder an sein marodes Dach.


In diesem Stadium seiner Überlegungen fiel ihm die Schwensbyer Mühle ein, da war er mal mit einem Nachbarn gewesen, der hatte dort seinen Geburtstag gefeiert, und Fiete war mit eingeladen gewesen, zu Kaffee und Kuchen, Angler Muck hatte er nicht bekommen.


Aber er erinnerte sich an den Müller, der war nett gewesen, hatte die Gäste durch seine ganze Mühle geführt und alles erklärt. Bei Wind lief der Betrieb normal. Wenn der Wind mal ausbleiben sollte, konnte der Müller, Skau hieß er, Walter Skau, daran erinnerte sich Fiete genau; dann konnte Müllermeister Skau seine Mühle auch mit Strom betreiben, dafür gab es einen großen Elektromotor mit vielen Getrieberädern. Besonders beeindruckt war Fiete von der dritten Antriebsmöglichkeit für die Mühle, das war ein Teerölmotor von 1925, der leistete ungefähr 30 PS, und der hatte einen Hubraum von elf Litern, das hatte Fiete mächtig beeindruckt, seine Quickly hatte gerade mal „49 Kubik,“ wie er sagte, Müller Skaus Motor hatte elf Liter.


An den Namen Skau erinnerte sich Fiete nur, weil er durch Ole ein paar Brocken dänisch konnte, und das dänische Wort Skau, auch wenn es anders geschrieben wird, heißt deutsch Wald, und da musste Fiete grinsen.


Den Namen hatte er also behalten, und noch etwas hatte er behalten. Während der Führung durch die Mühle hatte er auch eine alte historische Handmühle gezeigt bekommen, eine Handmühle, und da hatte er glasklar vor Augen, dass er demnächst einmal eine große Menge getrockneter Blätter mahlen müsste, zu weißem Pulver, und plötzlich war ihm auch vollkommen klar, wie er das machen würde.
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…er hatte noch die alte Holzhütte,


die einmal Hühnerstall gewesen war,


dazu nehmen müssen
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Er hatte sie gesehen, eine sehr alte Handkornmühle,


und plötzlich war ihm auch klar, wie er das machen würde
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Die Mühle Renata, das Baujahr ist 1883





Diese Windmühle gehört zu den letzten 100 im Land, einst gab es hier über 1.000 Exemplare.


Nachdem sie wegen schwerer Sturmschäden viele Jahre außer Betrieb war, kümmert sich heute eine


Interessengemeinschaft mit Erfolg um den Erhalt. Ein Besuch in diesem lebendigen Denkmal ist ein


Erlebnis, und dass man im Mühlenladen auch garantiert reine Bio-Produkte erwerben kann, versteht


sich fast von selbst




Die Mühle Renata


Während in Klein-Wurzbyfeld ein Mann auf dem Dachboden seines Hauses unter dem Reet eigenartige Blätter auf lange Schnüre aufzog, schleppte ein Müller mit Namen Skau zusammen mit einem Helfer aus seiner holländischen Galeriewindmühle (mit Steert) eine alte, mit der Hand zu bedienende Kornmühle vor die Tür, und lehnte sie erst einmal am Mühlensockel an die Wand.
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